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Die Partie von Meyringen nach dem Faulhorn war 
für Adolf der erſte Eintritt in die allerwärts naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſonderheiten zeigende Landſchaftspracht der 
eigentlichen Alpenwelt, und daher ließ er ſich von den Er— 
bärmlichkeiten der Wegelagerei wenig anfechten. Er gab 
feine 5, 10:, 20⸗Rappenſtücke geduldig her und ſchritt für⸗ 
bas, bald vor, meiſt aber hinter feinen Reiſegefährten zu⸗ 
rückbleibend, ſelten mit ihnen gehend. Er hatte ja viel 
mehr zu ſehen als ſie, obgleich er, was ihm erſt einige 
Tage ſpäter auffiel, heute für eine Alpenerſcheinung noch 
kein Auge hatte. Das erſchloß ihm erſt der Weg nach der 
Grimſel, nämlich das Verſtändniß der früheren Gletſcher⸗ 
arbeit, wie ſie ſich an den Felſenwänden hundertfältig aus⸗ 
prägt. Wahrſcheinlich würde es allen Naturforſchern in 
Adolfs Lage gleich ergangen ſein, nämlich allen denen, die 
wie er nicht blos einſeitig als Botaniker oder als Zoolo— 
gen oder als Geologen reifen, ſondern in allen drei Bes 
ziehungen Verſtändniß genug haben, um von Allem, da ſo 
ziemlich Alles für einen norddeutſchen Naturforſcher im 
Berner Oberlande neu iſt, angezogen zu werden. 

Es mag für einen maulaufſperrenden Touriſtenreiter 
immerhin eine abſonderliche Zugabe zu feinen Reiſeer⸗ 
innerungen fein, wenn er ſich eines ſolchen naturforſchen— 


Lin Nalurforſcherleben. 
Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


den Reiſegenoſſen erinnert, dafern ſich ein Fußwandler 
dieſer Genoſſenſchaft rühmen darf. Adolf war angeſchmie— 
det an die Ferſen ſeiner Genoſſen, die er durchaus nicht 
verlaſſen wollte, mit denen er aber auch niemals lange 
Tempo halten konnte. Er hatte ſich zwar feſt vorgenom⸗ 
men, nicht „ſammeln“ zu wollen, wie der den Uneinge— 
weihten befremdliche Ausdruck für Mitnehmen, Suchen 
lautet, und er hatte daher in den Taſchen nicht die ſonſt 
unvermeidlichen Schachteln und Fläſchchen, nicht die Bota- 
niſirbüchſe an der Seite, noch weniger an der andern den 
Hammer und Meiſel. Auf dem Wege nach dem Kofenlaui- 
gletſcher ſchon fing Adolf beinahe an ſeinen Mangel an 
Ausrüſtung zu bereuen, denn bald zog es ihn rechts vom 
Wege ab, bald links binüber an eine bemooſte Felswand, 
bald hielt ihn am Wege die ſo ganz eigenthümliche Pflan⸗ 
zenbevölkerung der Alpenregion feſt, die er bisher nur in 
gepreßten Herbarienexemplaren geſehen hatte. Befindet 
fi nun ein ſolcher Naturforſcher in der Geſellſchaft einem 
gewiſſen Zielpunkte rüſtig zuſchreitender Gefährten, die 
ſeine Neigung nicht theilen, ſo muß er wohl einem Dritten 
den tragikomiſchen Anblick eines Menſchen, eines Gefange⸗ 
nen gewähren, welcher an einem unſichtbaren elaſtiſchen 
Faden nachgeſchleift wird, der aber bald hier bald da zu- 
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rückzubleiben trachtet, dann aber wieder fortgeriſſen und 


durch die Zugkraft des Fadens wieder herangeſchnellt 
wird an den ſich vorwärts bewegenden Haufen. Der Arme 
iſt der Spielball der um ihn ſich ſtreitenden Centripetal⸗ 
und Centrifugalkraft, und macht dabei den Weg der An⸗ 
deren reichlich wenigſtens anderthalbmal und zwar in allen 
nur möglichen Tempos. Schon zu Anfange des Tage⸗ 
marſches, unweit den Reichenbachfällen, brachte Adolf fein 
erwachter Sammeleifer in eine wahrhaft komiſche Lage zu 
ſeiner Begleitung, die bei den Fällen durch andere Reiſende 
auf acht angewachſen war. Der Weg ging lange Zeit 
als ſchmaler Pfad an einem Bergabhange hin, wo durd;- 
aus nur ein Gänſemarſch möglich war. Er war von 
Anfang an zufällig an der Spitze des Zuges gleich hinter 
den Führern geweſen. Da ſieht er mit einemmale am Fel⸗ 
ſen eine Helix villosa kriechen, eine ſeltne von ihm noch 
niemals gefundene Schnecke. Wo eine war, mußten wohl 
mehrere fein. Sein Suchen hätte aber die ganze Touriſten⸗ 
kette ins Stocken gebracht. Was war zu thun? Er ſprang 
vor die beiden Führer und lief was er laufen konnte vor⸗ 
auf, bis er einen kleinen Vorſprung gewonnen hatte. Bis 
die Andern nachkamen, hatte er etwa eine Minute Zeit 
zum Suchen. Dies mehrmals wiederholte Manöver, was 
den Andern weidlich zu lachen gab, erfüllte feinen Zweck; 
die letzte Gaſthausrechnung wurde zu einer Düte gedreht, 
welche bald von der ſeltnen Schnecke, zu der noch die ihm 
nicht minder neue Clausilia gracilis kam, voll wurde. 

Was wohl Andere zu ſolchen Naturforſcher-Kapriolen 
denken mögen! Mögen ſie ſagen und denken was ſie wol⸗ 
len, ihn kümmert es jedenfalls nicht. 

So war der Zug in die Höhe von Roſenlaui-Bad 
gekommen, wo Adolf die außerordentliche Ueppigkeit des 
Wald⸗ und Kräuterwuchſes, obſchon in einer Seehöhe von 
über 4000 Fuß, zu bewundern hatte. In Roſenlaui⸗ 
Bad hat ſich den Sommer über neben der Badeanſtalt ein 
artiſtiſcher und ein wiſſenſchaftlicher Alpeninduſtriezweig 
niedergelaſſen: der Wirth, Herr Brunner, verkauft ſehr 
gut getrocknete und richtig beſtimmte Alpenherbarien, und 
Herr Zurflüh bietet ſeine ſelbſt gefertigten trefflichen 
Holzſchnitzereien, namentlich Gemſen und Steinböcke feil. 
Zwiſchen den hohen Fichtenwipfeln tauchten allmälig die 
Häupter der nicht mehr fernen Oberlandsrieſen empor, die 
Engelhörner, das Wetterhorn, das Wellhorn, und jeder 
weitere Schritt führte näher zu dem reinſten der Gletſcher, 
der nun jeden Augenblick mit ſeinem blauen Auge den 
Willkommengruß durch das grüne Gezweig herübernicken 
konnte. In tiefer ſchmaler Felſenſchlucht rauſchte unficht- 
bar fein Schmelzwaſſer, ſein„Gletſcherbach“, über den Weg, 
der ſich über den mit niederen Büſchchen dicht beſtandenen 
Waldboden hinzog. In Deutſchland wären dieſe Büſch⸗ 
chen Haide: und Heidelbeerkraut geweſen, hier waren es 
Alpenroſen, nur leider längſt verblüht. Da lag er vor dem 
ſtaunenden Blicke Adolfs, der vielberühmte Roſenlaui⸗ 
Gletſcher; denn liegen iſt hier nicht blos das zunächſt ſich 


darbietende Wort, ſondern die allein richtige Bezeichnung. 


Wer namentlich von Meyringen her den Roſenlauigletſcher 
beſucht und vorher noch keinen andern geſehen hat, deſſen 
erſter Gedanke iſt an einen vor ihm liegenden Trümmer⸗ 
haufen eines zerfallenen Kryſtallberges. Der liegt feſt und 
regungslos für alle Zeit! Dieſes faſt hülflos, verlaſſen 
bedauernswerth zu nennende Daliegen machte auf Adolf 
einige Augenblicke lang einen faſt peinlichen Eindruck. Es 
ging ihm. wie es wohl den Meiſten beim Anblick des erſten 
Gletſchers gehen mag — wohl zu merken: wenn man den 
Anblick unten von der Sohle feines Endes („Gletſcher⸗ 
fußes“) hat — man fühlt ſeine Erwartung enttäuſcht, 
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wenigſtens berichtigt. Rechts und links ſtarren die Rieſen⸗ 
formen der Felſenberge empor, welche die Gaſſe für den 
Gletſcher und einen erdrückenden alles Andere klein er⸗ 
ſcheinen laſſenden Maaßſtab bilden. Die Klarheit der Al⸗ 
penluft hebt die Luftperſpektive beinahe ganz auf und läßt 
Alles faſt in gleicher Nähe erſcheinen. Dies muß einen 
verkleinernden Einfluß ausüben, denn die Größe und Weite 
einer Landſchaft wird von dem Auge weſentlich durch die 
duftige Bläue bemeſſen, welche je ferner deſto mehr die Ge⸗ 
genſtände einhüllt. 

Im Anſchauen des kryſtallnen Trümmerhaufens ver⸗ 
ſunken, aus deſſen Klüften das reinſte Azurblau hervor⸗ 
ſtrahlte, konnte Adolf Anfangs den Gedanken des Verfalles 
und den daran ſich anknüpfenden Gedanken des Wiederauf— 
baues nicht los werden. 

Es dauerte aber kaum ſo lange, als wir jetzt darüber 
geſchrieben haben, und Adolf hatte ſich im Anblick und in 
der richtigen Würdigung des Gletſchers zurecht gefunden. 
Die auf Augenblicke ihm abhanden gekommene Kenntniß 
von der geheimnißvollen Gletſcherthätigkeit war zurückge⸗ 
kehrt und er ſah nun in dem wenigen Ueberſehbaren das 
Ganze, ja als er in die blauen Eiskuliſſen eintrat, konnte 
er ſich wundern, daß er nicht in ihnen zerquetſcht wurde, 
denn er kannte ja den „Gletſchermarſch“. 

Womöglich noch mehr als bei den Reichenbachfällen 
widerte Adolf hier die Bettelinduſtrie an. Ein paar Män⸗ 
ner gaben ſich das Anſehen, als ſeien ſie eben jetzt damit 
fertig geworden, zur Bequemlichkeit der Angekommenen 
einige Stufen in das Eis zu hauen. Wo vorſichtige Be: 
hütung der Wohlfahrt der Reiſenden erforderlich iſt, wird 
man fie dankbar erkennen; und wir halten dazu die Eidge⸗ 
noſſenſchaft für verpflichtet. Will ſie ſich noch einen be⸗ 
ſondern Zoll dafür zahlen laſſen, ſo mag ſie dies thun; 
nur nicht in ſo täppiſcher Weiſe; denn täppiſch nennen wir 
jeden plumpen Eingriff, und ein plumper Eingriff in die 
gehobene weihevolle Stimmung des Reiſenden, der vor 
dem Roſenlauigletſcher ſteht, iſt es, wenn man ihn mit 
einer Lüge anbettelt. Eine handgreifliche Lüge iſt es aber, 
wenn man ihn glauben macht, perſönlich für ihn ſei eben 
dieſe oder jene ſorgliche Vorkehrung getroffen worden. 
Könnte. man nicht die Gaſtwirthe innerhalb des beſuchte⸗ 
ſten Alpenbereichs beauftragen, von den Uebernachtenden 
bei der Rechnung eine kleine Steuer zu erheben? 

Gerade der Beſuch des Gletſchers muß ungeſtört ſein 
von jeder menſchlichen Kleinlichkeit. Man muß ihm nahen 
wie einem Geiſterſchloß, wo alle menſchlichen Dinge weit 
abſeits liegen. Andere als Naturlaute dürfen die über dem 
Gletſcher liegende Ruhe nicht unterbrechen. Aber die leidige 
Bequemlichkeitsſucht, und noch mehr iſt die dieſer unter⸗ 
thänige Dienſtbefliſſenheit anzuklagen, verhunzt ſolche 
Partien, die man in ihrer ganzen natürlichen Unverdorben⸗ 
heit und Urſprünglichkeit zu genießen verlangt. Nachdem 
man ſich zuletzt an ſolche Sünden gewöhnt hat, empfindet 
man ſie erſt vollſtändig, wo ſie einmal nicht begangen ſind, 
wo man nicht ein Hüttchen oder Häuschen oder gar ein 
pomphaftes Hotel dazu geſetzt hat. Dieſe Lehre erhielt 
Adolf einige Tage ſpäter am Unteraargletſcher, deſſen er⸗ 
habene Ruhe in weiter Felſeneinöde einen um ſo über⸗ 
wältigenderen Eindruck macht, als man bei ſeinem Beſuche 
glauben kann, man ſei der einzige aus einer geologiſchen 
Kataſtrophe übrig gebliebene Menſch. 

Der Roſenlauigletſcher macht einen entgegengeſetzten 
Eindruck. Wir möchten ſagen er iſt wie der Obelisk von 
Luxor, den man zu größerer Bequemlichkeit der Beſchauer 
nach Paris gebracht hat. Wenn man dem Gletſcher den 
Rücken kehrt und dabei den Alpenroſenbüſchchen keine beſon⸗ 
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dere Aufmerkſamkeit zollt, kann man glauben, man fei in einer 
der reizenden Thalſchluchten, an denen unſere deutſchen 
Waldgebirge, namentlich der Schwarzwald, ſo reich ſind. 
Ja. der Roſenlauigletſcher ift ſchön, er prangt wie wenige 
andere in dem reinſten Farbenglanz, er zeigt das juwelen⸗ 
ähnliche Gefüge des Eiſes in ſtrahlender Lauterkeit, aber 
es fehlt ihm eben jener großartige, überwältigende Cha⸗ 
rakter, welcher in der Gletſcherwelt eine noch nicht abge⸗ 
ſchloſſene Epiſode der Erdgeſchichte erkennen läßt, welcher 
auch den Unkundigen, der nur in der Gegenwart lebt, da⸗ 
ran mahnt, daß die Erdgeſchichte auch heute noch nicht ſtill 
ſteht. Wenn man, was viele thun, den Rücken des Roſen⸗ 
lauigletſchers beſteigt, mag zu dem Schönen wohl auch das 
Erhabene hinzukommen, aber immer wird der Blick auf die 
dicht vor feinem Fuße liegenden ſtattlichen Bäume es nicht 
bis zum Vergeſſen des friſchen, warmen Lebens kommen 
laſſen. Dazu fehlt ihm auch noch ein Attribut, welches 
viel dazu beiträgt, die Gletſchererſcheinung in ihrer ganzen 
Räthſelhaftigkeit fühlbar zu machen: er hat keine Morä⸗ 
nen, jene rieſigen Blöcke, welche, zu langen Wällen zuſam⸗ 
mengefroren, der Gletſcher auf ſeinem ſtarken Rücken zu 
Thäl transporirtt. 

Rechts ab ging es nun weiter der großen Schei⸗ 
degg zu, wo geraſtet wurde. Dabei bot ſich die gemöhn- 
liche Gelegenheit, nationale Studien zu machen, denen ſich 
Adolf mit faſt etwas zu wenig Beobachtungsruhe hingab, 
denn er hat leider die Schwäche ſich über anmaßliche Ich⸗ 
ſucht immer ärgern zu müſſen. Dieſe macht ſich aber an 
keinem Menſchen unerquicklicher bemerkbar, als an einem 
hungrigen Reiſe⸗Engländer. Am Mittagstifch treten die 
nationalen Eigenthümlichkeiten der drei wichtigſten Kultur⸗ 
völker Europas mit ganz beſonderen Merkmalen auf. Der 
Engländer muß dabei Comfort haben, der Franzoſe Unter⸗ 
haltung, der Deutſche braucht blos Hunger. 

Von der Scheidegg ging es dann auf dem kahlen, kurz 
beraſten Kamme nach dem Faul horn hinauf, was einen 
immer bergauf gehenden Marſch bis Abends 8 Uhr er⸗ 
forderte. Die Alpennatur trat hier dem immer beobachten⸗ 
den und vergleichenden Adolf in einer ihm neuen Geſtalt 
auf. Er befand ſich auf dieſem Gange meiſt in der Region 
der Alpenmatten, des Weidelandes, auf welchem die aus⸗ 
gedehnte Viehwirthſchaft der Schweizer beruht. Niedriges, 
dicht beſtandenes, wohl ſelbſt im hohen Sommer nicht über 
handhohes Gras giebt ein kurzes würziges Heu, denn es 
beſteht weniger aus Gräſern als aus Kräutern; und unter 
dieſen viele der ſchönſten „Alpenpflanzen“. Adolf war 
nicht wenig erfreut über die im ſatteſten Kornblumenblau 
prangenden Gentianen, die er hier zum erſtenmale fand, 
z. B. die reizende Gentiana nivalis, während von den ſtatt⸗ 
lichen bis 3 und 4 Fuß hohen „Enzianen“, Gentiana 
lutea L. und G. purpurea L., nur noch die braunen Mu⸗ 
mien einzeln umherſtanden. Faſt aber noch mehr als von 
den ihm neuen wurde Adolf von einer heimathlichen 
Pflanze überraſcht, welche er bis unter die Spitze des 
Faulhorns hier mitten unter echten Alpenpflanzen faſt als 
die herrſchende fand. Dies war die ſchöne Parnaſſie, Par- 
nassia palustris L.), welche hier den gedrungenen Habi⸗ 
tus der echten Alpenpflanzen angenommen hatte. 

Wer kennt dieſen Habitus nicht wenigſtens aus den 


) Eine Abbildung und Beſchreibung derſelben findet ſich 
in unferem Blatte Jahrg. 1861, Nr. 48. 5 


614 


jetzt fo verbreiteten, mit elegantem Albumkleide angetha- 
nen Sammlungen getrockneter Alpenpflanzen. Auch wer 
niemals vergleichende Blicke auf die Pflanzenwelt warf, 
wird aufmerkſam, wenn er um ſich lauter Zwerggeſtalten 
mit doch meiſt ſo großen und ſchönfarbigen Blüthen ſieht; 
während er die andere Erſcheinung dicht daneben überfieht, 
welche durch den Kontraſt, den ſie bildet, eigentlich noch 
viel mehr auffallen müßte. Wir meinen die eben erwähnten 
großen Enziane, zu denen noch der blaue Sturmhut, Aco- 
nitum Napellus L., und der Germer, Veratrum album L., 
kommen. Der Standort iſt es alſo nicht allein. was dort 
oben die Pflanzen zu Zwerggeſtalten herabdrückt. Dies an⸗ 
zunehmen hat man einiges Recht nur bei den Arten, welche 
auch in der Ebene vorkommen und daſelbſt viel größer 
werden als auf den Alpen, und bei jenen, welche in der 
Ebene große Gattungs verwandte haben, wie z. B. die Gat⸗ 
tungen Ranunculus, Epilobium, Gypsophila, Silene, 
Lychnis und andere. Was iſt es, was den Pflanzen die 
Maaße ihrer Körpergröße vorſchreibt? Die zierliche be⸗ 
reifte Primel, Primula farinosa I., ſteigt von den hohen 
Alpen hernieder auf die Iſarwieſen Münchens, und behält 
hhler kyren echten Alpenhätitus vet. Vikle Alpenpflanzen 
bleiben ſich in unſeren botaniſchen Gärten vollkommen 
treu, während andere ſich hier faſt bis zur Unkenntlichkeit 
vergrößern. Daß in der Größe des Keimes im Samen- 
korn die Größe, die der Pflanze zukommt, nicht bedingt iſt, 
lehrt die rieſige Pappel mit dem nur ſandkorngroßen Sa⸗ 
menkörnchen und die ſchwächliche windende Bohne mit dem 
Tauſende von Pappelſamen aufwiegenden Samenrieſen. 

Daß die echten Alpenpflanzen, das find die Bewohner— 
innen der oberen Alpenregion und der untern Schneeregion, 
etwa von 5000 bis 9000 Fuß Seehöhe, ihren ganz be: 
ſonderen zwerghaften Habitus haben, bewirkt es, daß ſie 
das Bergrelief nicht ſowohl bekleiden, als vielmehr — der 
Ausdruck legt ſich ſehr nahe — es mit einem grünen 
Pflanzen⸗Trikot überziehen, es mehr färben als verhüllen. 
Dieſer Pflanzen⸗Trikot läßt jede Schwellung der gewalti⸗ 
gen Bergleiber deutlich hervortreten, indem die geringſte 
Verſchiedenheit im Auftreffen der Beleuchtung ſich geltend 
machen kann. 

Hierin iſt einer der höchſten Reize der Alpenlandſchaft 
gegenüber einer Waldgebirgslandſchaft bedingt. Jene zeigt 
uns ſchöne nackte Leiber, dieſe reich mit Gewändern dra⸗ 
pirte Geſtalten, die darunter auch unſchön fein können. 

Auf dem Rücken eines ſolchen faſt unverhüllten Alpen⸗ 
leibes gelangte Adolf mit ſeiner kleinen Schaar am Fuße 
des zuletzt ziemlich ſteil abfallenden Faulhorns an. Den 
Jüngſten von allen überkam zuerſt oder vielmehr allein die 
Erſchöpfung und er wurde als Nachtrab mit einem der beiden 
Führer zurückgelaſſen, während Adolf, der Aelteſte, zuerſt 
oben ankam. Die Sonne war ohne Alpenglühen längſt 
hinter den Bergſpitzen verſchwunden und zuletzt begrüßte 
die fremden Gäſte, für ſie eine Rarität um dieſe Zeit, ein 
herzhaftes Schneegeſtöber. Im Faulhornhaus, auf 
und aus ſchwarzem klüftigen Thonſchiefergeſtein errichtet, 
bereitete die Hausfrau des Peter Bohren die höchſte 
Tafelfreude, die Adolf je genoſſen hatte, denn ſie war ja 
8261 Fuß hoch. Das lodernde Ofenfeuer und nachher das 
warme Bett thaten wohl. Aber noch ehe Adolf ſeinen Ge⸗ 
noſſen dahin folgte, begann er eine Schilderung des an 
Naturgenuß ſo reichen Tages niederzuſchreiben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Siledermänfe. 


Für die in der Wiſſenſchaft gebräuchlicheren Benen- 
nungen Handflügler (Chiroptera), Flatter- oder 
Flederthiere hat das Volk ſchon längſt den Namen 
Fledermäuſe gegeben und wir behalten ihn hier bei, wenn: 
gleich dieſe Thiere mit den Mäuſen keine Verwandtſchaft 
haben, vielweniger Mäuſe ſind, die als beſonderes Kenn⸗ 
zeichen blos die Flatterhäute hätten. 

Das Streben, ſich von der Scholle loszureißen und 
freien Fluges die Luft, ein Nichts für die flüchtige Wahr: 
nehmung, zum tragenden Boden zu machen, erſtreckt ſich 
über alle vier Wirbelthierklaſſen, denn in der Klaſſe der 


ihren Flügen nicht minder ein Ziel verfolgen wie die Vö⸗ 
gel, ſo ſieht es doch aus, als ſei dies nicht der Fall. Sie 
taumeln, wie ich mich ſchon vorhin dieſes hier gewiß ange⸗ 
meſſenen Wortes bediente, mit oftmaligem Wechſel der 
Richtung durch die Luft, während man bei der Stetigkeit 
der Richtung des Vogelflugs unwillkürlich ein Ziel vor: 
ausſetzt, welchem ſie zuſtreben, und wenn dies nur der Ort 
wäre, wo ſie ſich niederlaſſen wollen. Daß Fledern und 
Flattern dieſe Nebenbedeutung habe, ſehen wir aus den 
Beiſpielen „eine Arbeit nur fo hinfledern“, und „ein flat⸗ 
terhafter Menſch“. Sehen wir im Sonnenſchein dem Fluge 
eines Schmetterlings zu, wie er über der blumigen Wieſe 


Lurche gab es wenigſtens in der Vorzeit in den Pteroda⸗ 
“ etylen Flugthtere, wie heutd noch wenigſtens einige Fiſch⸗ 


arten mit Hülfe ihrer langen flügelähnlichen Floſſen auf 
Augenblicke ihr dichteres Element mit dem dünneren ver— 
tauſchen. Nur der Menſch ſelbſt, der gern Alles können 
möchte, arbeitet ſeit dem verunglückten Verſuch des mythi— 
ſchen Dädalus heute noch vergeblich an einer zuverläſſigen 
Löſung dieſer Aufgabe. Es beginnt gerade jetzt wieder die 
Zeit, wo auch unſere Knaben die abgeernteten Felder auf- 
ſuchen, um von ihnen aus ihre Drachen fliegen zu laſſen, 
und ihre Freude daran ſcheint ihnen wirklich einiger Erſatz 
dafür zu fein, daß fie nicht ſelbſt der Drache find. 

Bei Flugverſuchen iſt es übrigens bei den Fleder⸗ 
mäuſen nicht geblieben, und es iſt ihnen eigentlich eine Be- 
leidigung, daß man, indem man ihnen den Namen gab, ſie 
nicht ehrlich Flugmäuſe nannte, ſondern ein Wort wählte, 
was eine Nachäffung des Fliegens ausdrücken ſoll. Die 
Fledermäuſe fliegen beſſer und anhaltender als viele Vögel, 
und andere Vögel, die eben ſo gut wie die Fledermäuſe 
fliegen, ähneln ihnen im Fluge in der auffallendſten 
Weiſe. Dies gilt z. B. vom Ziegenmelker oder 
Nachtſchatten, Caprimulgus europaeus L., der gerade 
eben ſo ſcheinbar plan- und ziellos und auch eben ſo laut— 
los durch die Abendluft taumelt wie die Fledermäuſe. 

Bei dieſen wußte die Natur ihren Zweck, ſie zu Luft⸗ 
thieren zu machen, auf einem andern Wege zu erreichen als 
bei den Vögeln, und in dieſer Verſchiedenheit der Vermitt⸗ 
lung und daher auch der Art des Flugs liegt auch wohler- 
wogen ein guter Grund, ſie nicht Flugmäuſe zu nennen. 
Wie oft fo ſpricht ſich auch in dieſem Falle die ſcharf unter— 
ſcheidende Auffaſſung des namengebenden Volksverſtandes 
aus. — 

Fliegen, Flug, Flügel: das ſind, wörtlich genommen, 
nach allgemeinem Uebereinkommen aller Sprachen, Attri⸗ 
bute des Vogels, und als nach der Mythe Dädalus wie ein 
Vogel fliegen wollte, ſo verfehlte er auch nicht, ſich echte 
Vogelflügel zu machen. Bei der Anwendung dieſer Wörter 
auf andere Weſen oder Erſcheinungen kann man inne wer- 
den, daß der Volks verſtand wenigſtens hier und da fein 
unterſcheidet. Dies gilt ganz beſonders von dem Worte 
Flattern, was offenbar daſſelbe wie das meiſt nur in eini⸗ 
gen Zuſammenſetzungen gebräuchliche Fledern iſt. Indem 
man unſere Thiere Fledermäuſe nannte, war man ſich des 
Grundes wohl bewußt, weshalb man ſie ſo und nicht Flug⸗ 
mäuſe taufte. Der Unterſchied zwiſchen Fliegen und Flat⸗ 
tern (oder Fledern) liegt darin, daß in erſterem die Bedeu⸗ 
tung des ſtetigen Innehaltens eines Zieles liegt, 
in letzterem aber eine, wenigſtens anſcheinende, Ziel- 
loſigkeit. Vergleichen wir den Flug der Fledermäuse 
mit dem Vogelflug, ſo fällt uns dieſer Unterſchied ſofort 
auf. Wenn natürlich, wie ſchon geſagt, die erſteren bei 


bäld dieſe bald jene’ Richtung mmmt ohne ſich niede 


laſſen: wir ſagen auch „dort flattert ein Schmetterling 

Die ſcheinbare Zielloſigkeit des Fledermausfluges 
ſicher ihren Antheil an der Scheu, die namentlich 
Frauen vor den Fledermäuſen haben. Wenn ihnen 
Vogel um den Kopf fliegt, fo erſchrecken fie wohl auch! 
die urplötzliche Erſcheinung, aber der Schreck geht eber 
ſchnell vorüber, wie man weiß, daß die Erſcheinung fh 
vorübergeht, denn der Vogel fliegt eben ſtetiger ſeir 
Ziele nach und dieſes können wir ſelbſt nicht ſein. T 
dies aber eine Fledermaus, fo wiſſen wir nicht, wel: 
Haken fie im nächſten Augenblicke in der Luft ſchlagen 
dabei gegen unſeren Kopf anrennen kann. 

Doch iſt dieſer Grund, weshalb die armen Flederme 
ſich ſo wenig unſerer Gunſt erfreuen, nicht der einzige, 
wohl nicht einmal der wirkſamſte. Eine Maus iſt oh 
hin nicht unſer Liebling und nun gar eine fliegende, 
bei Nacht, wo ſonſt die fliegenden Thiere ruhen, fliege 
eine wahrhaft geſpenſtiſch lautlos wie ein Gedanke ein! 
fahrende — da muß ja der nächtliche Wanderer ein 2 
chen zuſammenſchrecken. 

Dabei denkt man in der Regel wenig an das ab 
teuerlich Abſonderliche, was doch eine Fledermaus iſt, 
überhaupt die Furcht und der Schrecken in der Regel en 
denken. Drum wollte ich einmal an dieſer Stelle diefi 
höchſt intereſſanten Thiere dem Nachdenken meiner L 
und Leſerinnen näher führen und beruhige die letzteren 
Voraus darüber, daß es die Fledermäuse keineswegs d 
auf abgeſehen haben, ihnen in die Haare zu fahren, wo 
gar nichts zu ſuchen haben. 

Suchen wir die Fledermäuſe, nämlich die ganze Grup 
die Ordnung, die ſie in der Klaſſe der Säugethiere bild 
in dieſer auf, fo finden wir fie darin an einer ſehr ho 
Stelle und zwar gleich nach den Affen, welche als zw 
Ordnung ſich zwiſchen fie und uns ſelbſt ſtellen. Sie f 
uns alſo näher verwandt als manches andere Säugeth 
zu welchem wir wenigſtens die Verwandtſchaft der Zu 
gung fühlen, wie z. B. Hund und Pferd. 

Dieſe Verwandtſchaft, über welche jetzt vielleicht M 
cher und Marche ſich entſetzt, iſt nicht ſo zu verſtehen, 
beſtehe zwiſchen den Menſchen und den Fledermäuſen e 
mehr in das Auge fallende Aehnlichkeit als z. B. den el 
genannten Thieren, vorbehaltlich der Aehnlichkeit in 
Flatterhaftigkeit, ſondern fie iſt fo aufzufaſſen, daß m 
von uns ſelbſt, als den höchſten Säugethieren, beginne 
in abſteigender verwandtſchaftlicher Stufenfolge nach! 
uns zunächſt ſtehenden Affen ſogleich zu den Fledermäu 
kommt. 

Ich will hier mit denjenigen meiner Leſer und Leſ 
innen nicht rechten, räume ihnen vielmehr ein mich v 
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dammen zu dürfen, wenn fie den Drang dazu fühlen, 
welche ſich mit Händen und Füßen gegen die Verbindung 
des Menſchen mit den Säugethieren ſträuben. Wie wenig 
ſie Recht hätten, wenn ſie dieſe meine ſyſtematiſche Auf⸗ 
faſſung des Menſchen für eine radikale Ketzerei halten wür⸗ 
den, will ich ihnen damit beweiſen, daß ich in diefer Auf— 
faſſung in ſehr orthodoxer Geſellſchaft bin. Der vortreff— 
liche Johannes Leunis, der als katholiſcher Welt- 
prieſter Profeſſor der Naturgeſchichte am Joſephinum in 
Hildesheim iſt, macht mit dem Menſchen weder ultramon⸗ 
tane noch chriſtlich-germaniſche Umſtände, ſondern ſtellt ihn 
als 1. Ordnung, Zweihänder, Bimana, einfach an die 
Spitze der Säugethierklaſſe, ohne auch nur ein weiteres 
begütigendes Wort darum zu verlieren. 
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uns meiſt einen ſehr beſchränkten Begriff von Affe gebildet, 
und wir verlangen, daß jeder Affe mehr oder weniger ein 
Konterfey von uns ſein müſſe. Aber gerade die Ordnung 
der Vierhänder. Quadrumana, wie die Affen wiſſen⸗ 
ſchaftlich heißen, iſt keineswegs fo über einen Leiſten ge- 
ſchlagen, ſondern umſchließt die verſchiedenartigſten Geſtal⸗ 
ten, an denen oft nur das in den Händen liegende Ord⸗ 
nungskennzeichen: an allen 4 Gliedmaßen, oder wenigſtens 
an den hinteren (bei uns an den vorderen) Hände mit 
Plattnägeln, wenigſtens immer am hinteren Daumen, 
feſtgehalten iſt. Im Uebrigen zeigt der Affenleib eine 
große Manchfaltigkeit der Geſtaltung, und ahmt, nament⸗ 
lich auch in der Kopf⸗ und Geſichtsbildung verſchiedene 
andere Säugethiere nach. Dies iſt namentlich bei einer 


Die große Speckmaus, Vesperugo noctula Daub. 
a die obere, b die untere Zahnreihe einer Seite, e die vordere Anſicht des Gebiſſes. 


Iſt der Orang⸗Utang ein Thier? 

Antwort: natürlich. 

Iſt der Orang⸗Utang innerlich und äußerlich mit dem 
Pferde oder mit dem Menſchen verwandter? 

Antwort: mit dem Menſchen. 

Alſo! 

Doch wir kommen von unſern Fledermäuſen ab. Oder 
nein, wir kommen vielmehr auf dem richtigſten Wege zu 
ihnen, denn wir wollen nun ſehen, wie ſie mit den Affen 
mehr als andere Thiere zunächſt verwandt ſind, und ſo 
ihre Stellung im Syſtem kennen lernen. 

Da wir durch unſere ſchlechten Volksnaturgeſchichten 
und noch ſchlechteren Bilderbücher, oder auch dann und 
wann in lebendigen Exemplaren meiſt nur den Orang⸗ 
Utang, die Meerkatze, den Padian und noch einen oder den 
andern echten Affen zu Geſicht bekommen, ſo haben wir 


Anzahl meiſt kleinerer Thiere der Fall, die man wegen 
ihrer Entfernung von den echten oder eigentlichen Affen 
Halbaffen oder Aeffer, Prosimii (weshalb nicht Pro- 
simiae?) oder Hemipitheci nennt und bald bei der Ord⸗ 
nung der Vierhänder läßt, bald als ſelbſtſtändige dritte 
Ordnung zwiſchen die echten Affen und die Fledermäuſe 
einſchiebt. , 

Dieſe Halbaffen nun bilden eine vermittelnde Ueber— 
gangsgruppe zwiſchen den Affen und den Fledermäuſen, 
was ſich in mehreren Beziehungen ausſpricht, namentlich 
durch den Geſichtsausdruck. die oft großen echten Fleder⸗ 
mausohren, die nächtliche Lebensweiſe und ſelbſt dadurch, 
daß eine Gattung, die Flatter-Makis, Galeopithé- 
cus Pallas, gewiſſermaßen die Flatterhaut der Fleder⸗ 
mäuſe beginnt, indem von der Kehle aus beiderſeits bis 
zur Spitze des mäßiglangen Schwanzes eine mit dichtem 


Haar bedeckte Haut ausgeſpannt ift, in welcher alle 4 
Gliedmaßen und der Schwanz ähnlich ſich verhalten wie 
bei der Fledermaus. An dieſe Grenzform von Seiten der 
Halbaffen ſchließt ſich alsdann von Seiten der Fledermäuſe 
als Grenzform der fliegende Hund oder Kalong, 
Pteropus edulis Geoffr., an. 

Ueberhaupt iſt die ganze Gruppe der Halbaffen, mögen 
wir ſie nun zu den Affen ſtellen oder, wie es neuerlich im⸗ 
mer mehr geſchieht, als ſelbſtſtändige Ordnung auffaffen, 
gewiſſermaßen ein Haufen von Reminiscenzen an die vers 
ſchiedenſten andern Säugethiergruppen und ſind dadurch 
ein Beleg für die Wahrheit, daß man das Syſtem, weder 
das der Thiere noch das der Gewächſe, nicht in einer 
reihen» oder linienförmigen Anordnung aufzufaſſen hat, 
ſondern mehr als eine Landkarte, als ein Maſchennetz, worin 
jedes Glied nicht blos nach vor- und nach rückwärts, ſon⸗ 
dern mehrſeitig verwandtſchaftlich grenzt. 

Während wir bei uns nur ſelten einmal eine Fleder— 
maus anders zu ſehen bekommen als wie eine flüchtige 
Lufterſcheinung und auch nur ſehr wenige Arten in Deutſch— 
lang vorkommen, ſind ſie doch die zweitzahlreichſte Ord— 
nung der Säugethierklaſſe, indem fie nur von der der Naub- 
thiere übertroffen werden. Wir liegen auf der Grenze ihres 
Verbreitungsgebietes, welches mehr nach dem Gleicher hin 
liegt. Namentlich ſind die Sunda-Inſeln von den Fleder⸗ 
mäuſen bevölkert. 

Die allgemeine Geſtalt derſelben erinnert ſo wenig an 
die Mäuſe, wenn man fie nur einigermaßen genau anfieht, 
daß man ſich über ihren Volksnamen wundern muß. Es 
bleibt dann von der Aehnlichkeit faſt nichts übrig als das 
Haarkleid und das Größenmaaß. Denkt man ſich die Flat⸗ 
terhäute hinweg, ſo iſt eine große Aehnlichkeit mit dem 
Körperbau der Affen unverkennbar, und für dieſe hohe Ver— 
wandtſchaft ſprechen noch die zwei Bruſtzitzen, welche außer 
den Affen (und Menſchen) nur noch die Fledermäuſe haben. 
Der Hauptcharakter liegt natürlich in den zu Flugwerk⸗ 
zeugen umgeſtalteten Vorderhänden, neben deren rieſen⸗ 
mäßiger Ausdehnung der übrige Leib auf das geringſte 
Maaß redoeirt iſt, wodurch es eben jenen möglich wird, 
dieſen zu tragen. Namentlich 3 von den 5 Zehen oder 
Fingern der Vorderhand ſind außerordentlich verlängert 
und viel länger als der Oberarm. Nur der kurze, wie ge 
wöhnlich zweigliedrige Daumen hat eine und zwar große 
Klaue, welche zum Klettern dient und womit ſie ſich an⸗ 

hängen. Zwiſchen den langen Fingerknochen iſt die zarte 
weiche, einwärts zum Theil behaarte, von den Leibesſeiten 
ausgehende Flughaut ausgeſpannt und geht hinten um den 
Leib herum, die Hinterbeine und den Schwanz noch mit 
einſchließend, von welchen erſteren nur die ebenfalls 5 nicht 
ungewöhnlich geſtalteten Zehen freilaſſend. Um die Flug⸗ 
haut zwiſchen dem Schwanze und den Beinen gehörig aus- 
zufpannen, hat das Skelet der Fledermäuſe einen befon- 
deren Knochen am Beine, das Sporn bein. Neben den 
den Vogelflügel nachahmenden Flugarmen mußten die Fle⸗ 
dermäuſe ganz nothwendig eine andere Eigenthümlichkeit 
des Vogelleibes ebenfalls erhalten, nämlich die ſtarke Ent⸗ 
wicklung der Bruſtmuskeln, welche zur Handhabung der 
großen und breiten Flatterhäute nothwendig iſt. Dagegen 
haben ſie keine hohlen röhrenförmigen Knochen wie die 
Vögel, welche dieſe mit Luft füllen und dadurch ſich leichter 
machen können. . 

Daß die Fledermäuſe mit den Mäuſen, welche bekannt⸗ 
lich Nager ſind, nichts als eine geringe äußere Aehnlich⸗ 
keit gemein haben, ſpricht ſich am entſchiedenſten im Bau 
des Gebiſſes aus, welches ja bekanntlich bei der Klaſſifika⸗ 
tion der Säugethiere eine ſo wichtige Rolle ſpielt; es ſind 
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in ihm alle Zahnarten vertreten und bilden eine geſchloſſene 
Reihe. Die Hautentwicklung, die bei den Fledermäuſen 
ſo auffallend groß iſt, ſpricht ſich auch noch weiter aus; 
nämlich an den Ohren, die meiſt große aufrechtſtehende 
Ohrmuſcheln haben, und noch auffallender an wunderlichen 
Zierrathen, welche viele auf der Naſe tragen. 

Die großen ſehr beweglichen, oft bis an den Mund⸗ 
winkel gehenden Ohrmuſcheln dienen zum Auffangen auch 
der geringſten Schallwellen, wie denn überhaupt das Ge⸗ 
hör wahrſcheinlich der ſchärfſte Sinn der Fledermaus iſt. 
Die bei manchen auf der Stirn zuſammengewachſenen 
Ohren und noch mehr die phantaſtiſchen Hautgebilde auf 
der Naſe geben ihnen einen ſehr eigenthümlichen Geſichts⸗ 
ausdruck, der bei manchen geradehin zur Fratze wird, wozu 
noch der weitgeſpaltene Rachen und die meiſt kleinen Au⸗ 
gen hinzukommen. 

Die nächtliche Lebensweiſe und manche andere unge— 
wöhnliche Erſcheinungen in ihrem Thun und Treiben ha- 
ben die Fledermaus vielfach zum Gegenſtand von Aber⸗ 
glauben und Fabelei gemacht, wozu namentlich auch ge- 
hört, daß das Blutſaugen des Vampyrs, Phyllostoma 
spectrum L., auch andern Arten angedichtet worden ift, 
namentlich den Flug hunden. Pteropus, welche im Ge⸗ 
gentheil faſt die einzigen Fruchtfreſſer der Ordnung ſind. 

Man theilt die Ordnung gewöhnlich in 3 Familien: 
1) die Fruchtfreſſer, Frugivora; 2) die Blattna⸗ 
fen, Istiophora, und 3) die Glattnaſen, Gym- 
norhina. N 

Die Flughun de, als die wichtigſten Fruchtfreſſer 
und zugleich die größten Thiere der Ordnung, ſind beſon⸗ 
ders auch durch ihr vollkommenes treuherziges Hundege⸗ 
ſicht ausgezeichnet, wodurch ſie ſich von den übrigen Fle⸗ 
dermäuſen entfernen und die Ordnung an die voraufgehen⸗ 
den Halbaffen anſchließen. Sie heißen auch Rouſſette 
und, den bereits gerügten Irrthum ausbrüdend, Vampyr. 

Die Blattnaſen find Inſektenfreſſer und Blut⸗ 
ſauger. Zu ihnen gehört die eigentliche Gattung der 
Vampyre, Phyllostoma, welche 24 nur im tropiſchen 
Südamerika lebende Arten zählt. Sie erſcheinen zuweilen 
in unermeßlichen Schwärmen und verfolgen die Viehheer— 
den, die ſie durch Blutſaugen ſehr beläſtigen. Doch ſollen 
ſie dadurch nie tödtlich verwunden, nicht einmal eine große 
Entkräftung der Thiere bewirken. Nur wo fie ihre Blut⸗ 
egelleidenſchaft mehrere Nächte hintereinander in Menge 
an denſelben Thieren auslaſſen, können dieſe zuletzt zu 
Grunde gehen. 

Wir haben in Deutſchland zwei Blattnaſen, von denen 
die bekannte Hufeiſennaſe, Rhinolophus ferrum equi- 
num Buff., ſogar zu unſeren häufigeren Fledermäuſen ge⸗ 
hört. — 

Die meiſten unſerer deutſchen Arten find Glatt⸗ 
naſen. Die abgebildete große Speckmaus, Vespe- 
rugo Noctula Daub., iſt eine der gemeinſten und größten 
deutſchen Arten. Die größte von unſeren Arten iſt die 
zugleich auch ſehr verbreitete gemeine Speckmaus, 
Vespertilio murinus L. Das Großohr, Plecotus 
auritus L., iſt durch ihre außerordentlich langen und brei⸗ 
ten Ohrmuſcheln, mit 22 bis 24 Querfalten, auffallend. 

Wenn ich hier nur einigermaßen mit der in unverdien⸗ 
tem Mißkredit ſtehenden Thiergruppe ausſöhnen und ſie 
der Beachtung meiner Leſer und Leſerinnen näher rücken 
wollte, ſo verweiſe ich ſie nun auf die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung der ganzen Ordnung, welche Brehm im 3. Hefte 
ſeines bei Meyer in Hildburghauſen erſcheinenden „Thier⸗ 
leben“ gegeben, aus welchem auch unſere Abbildung ent⸗ 


lehnt iſt. 


Zur Verbänderungs-Frage. 
Von Eduard Michelſen in Hildesheim. 


(S. A. d. H. 1861, Nr. 32 


Wenn der Herausgeber dieſes Blattes es als das Re⸗ 
fultat feiner Forſchungen in der angegebenen Richtung be- 
zeichnet, daß die Urſache der Verbänderung ein ungelöſtes 
Geheimniß ſei und wahrſcheinlich auch bleiben werde, ſo 
wird man im Folgenden nicht nach Aufklärungen in dieſer 
Richtung ſuchen. — Da ich aber doch Auskunft geben kann 
über einige Nebenpunkte der Hauptfrage, ſo hielt ich es für 
meine Pflicht folgende Mittheilung zu machen. 

In dem Garten meiner Ackerbauſchule befindet ſich auf 
einem Raſenplatz ein buſchartiges Exemplar von Amorpha 
fruticosa*). Im Jahre 1861 wurde daſſelbe beim Fällen 
einer benachbarten Pappel verletzt, ſo daß ich mich genö⸗ 
thigt fah, die einzelnen Stämmchen, welche eine Höhe von 
10—12“ und die Dicke von Bohnenſtangen erreicht hatten, 
dicht über der Erde abzuſägen. Ich rechnete dabei auf 
Stockausſchlag für 1862 und fand meine Erwartungen 
nicht getäuſcht. Unter den jungen Trieben des Jahres 
1862 fand ſich auch ein ſchönes Exemplar von Verbän⸗ 
derung. Daſſelbe geht von einem vollkommen runden 
Querſchnitte aus (ſ. 1863, Nr. 12, Fig. 1). Eine Strecke 
von 8—10“ lang zeigt ſich die Verbänderung mehr in Ge⸗ 
ſtalt eines Flügels, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen 
darf. Ich meine damit eine ähnliche Erſcheinung, wie den 
bandartigen Streifen an den Stengeln der Lathyrus-Ar⸗ 
ten, ſo daß der urſprünglich runde Stengel deutlich erkenn⸗ 
bar bleibt. Natürlich iſt aber der Flügel nur an der einen 
Seite. Nachdem der Trieb ſo eine Zeit lang in normaler 
Richtung fortgewachſen, ging er, etwa 3“ über der Erde, 
plötzlich in die Form über, welche der Herausgeber mit der 
eines Biſchofsſtabes verglichen (ſ. 1863, Nr. 12, Fig. 2). 
Doch iſt der Bogen ein verhältnißmäßig größerer. Von 
da an iſt auch die urſprünglich ſtielrunde Form nicht mehr 
zu erkennen. — So ſtand die Sache im Herbſt 1862. 
Während des Winters 1862 —63 iſt nun die gekrümmte, 
vollkommen verbänderte Spitze abgeſtorben. Jedoch be⸗ 
merke ich, daß es den nicht verholzten Spitzen der normal 
gebildeten Triebe ſämmtlich ebenſo ergangen iſt. — Im 
Frühjahr war ich natürlich ſehr begierig zu ſehen, „ob na⸗ 
mentlich verbänderte Baumſproſſen ſich hinſichtlich der Bil⸗ 
dung entwicklungsfähiger Knospen den normalen Sproffen 
gleich verhalten, oder ob fie abſterben“. Ich kann die That⸗ 
ſache konſtatieren, daß an meinem Exemplar eine Gleich⸗ 
heit zwiſchen verbänderten und normalen Sproſſen ftatt: 
findet. Der verbänderte Sproß hat an der Stelle, wo er, 
wie oben beſchrieben, anfängt ſich zu krümmen, einen neuen 


Jahresſproß getrieben, der mit ſeinen Brüdern überein⸗ 


ſtimmt. Damit will ich zugleich geſagt haben, daß der ſich 
bildende neue Sproß des verbänderten Exemplares zur 
normalen Beſchaffenheit zurückgekehrt iſt. — Vor einigen 


*) d. i. ſtrauchartige Unform. 


1863, Nr. 9 u. 12.) 


Tagen nun, als ich meiner Gewohnheit gemäß die Sache 
wieder unterſuchte, fand ich zu meiner Freude unter den 
Sproſſen dieſes Jahres wiederum einen verbänderten, 
der augenblicklich natürlich „eine dichte Blätterbürſte“ bil- 
det. Seine weitere Entwicklung zu beobachten, werde ich 
mir angelegen ſein laſſen. — Außerdem fand ich mehre 
diesjährige Sproſſen, welche, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, zuerſt die Verbänderung beabſichtigt, dann aber auf⸗ 
gegeben hatten, d. h. nach geringen abplattenden Ab⸗ 
weichungen waren ſie wieder zur normalen Geſtalt des 
ſtielrunden Querſchnittes zurückgekehrt. — Ferner bemerke 
ich, daß auch ich früher vielfach Verbänderungen beobachtet, 
ſtets aber an Stockausſchlägen. Während meiner Knaben⸗ 
zeit befand ich mich im nordöſtlichen Holſtein. Dort 
herrſcht die löbliche Sitte, die Felder durch fogenannte 
„Knicke“ einzufriedigen, das ſind Erdwälle mit darauf 
gepflanztem holzartigen Gebüſch, welches in regelmäßig 
wiederkehrendem Turnus, alle 4—5 Jahre, abgeſchlagen 
wird und dann natürlich Stockausſchlag treibt. Unter dem 
benutzten Material findet ſich auch die Sahl weide, Salix 
caprea; und an ihr habe ich Verbänderungen, namentlich 
nach Art der in Nr. 12 Fig. 1 gezeichneten, ſo wiederholt 
und häufig gefunden, daß wir Jungen meinten es gehöre 
zur Natur der Weide. und ſie könne ſich, weil ſie ſo oft ab⸗ 
geholzt wurde, mit ihrem vielem Safte nicht anders helfen. 
— Endlich möchte auch noch die Mittheilung hierher ge— 
hören, daß ich in dem Garten des Kunſtgärtner Sper— 
ling hierſelbſt an den Spitzen hochſtämmig gezogener 
Myrten ſehr hübſche Exemplare von Verbänderung fand. 
Dieſelben gingen von dem runden Querdurchſchnitte aus, 
hatten aber das Eigenthümliche, daß die aus der verbän- 
derten Spitze hervorkommenden diesjährigen Schüſſe 
ſämmtlich wieder verbändert find. Herr Sp. erklärte mir, 
daß die Verbänderung in vorliegender Form von ihm 
häufig beobachtet ſei, aber ausſchließlich an Myrtus com- 
munis microphylla, niemals an den nahe verwandten, 
z. B. Myrtus communis acuminata. Sie finde ſich nur 
an ſehr üppig wachſenden Exemplaren, halte man dieſelben 
ſtark unter der Scheere, ſo zeige ſie ſich gar nicht, und 
ſchneide man die verbänderten Spitzen ab, ſo dauere es 
mindeſtens ein paar Jahre, bevor die gleiche Erſcheinung 
an dem gleichen Stamme ſich wieder zeige. — Das dichte 
Zuſammenſitzen der üppiggrünen Myrtenblätter nahm ſich 
hübſch aus. 


Dieſer Mittheilung füge ich nur hinzu, daß allerdings 
die Verbänderung am häufigſten an Stockausſchlägen vor⸗ 
kommt, daß dies aber nicht in nothwendigem Zufammen- 
hang ſtehen kann. Fichten und Kiefern machen keinen 
eigentlichen Stockausſchlag, und doch kommen bei beiden 
Verbänderungen nicht ganz ſelten vor. D. H. 


Rleinere Mittheilungen. 


Im Hamburger zoologiſchen Garten ſind kürzlich zwei Ren 
(Tarandus rangifer) aus Lappland angekommen, ein Hirſch 
und ein Thier, beide im beſten Stande. Sie ſind ein Geſchenk 
des Herrn Ils. Ernſt Oppenheim und vervollſtändigen weſent⸗ 
lich die ſo reichhaltige Hirſchſammlung des Gartens. Sie 
kamen im Geleit eines mit der Pfleze und Wartung der Renn⸗ 


thiere vollſtändig vertrauten Normann, welcher in der Nähe des 
Lyngenfford in Finumarken oder norwegiſch Lappland wohnt 
und größere Heerden beſitzt. Dieſer Begleitung iſt es haupt: 
ſächlich zuzuſchreiben, daß die im Ganzen nicht leicht fortzu⸗ 
schaffenden Thiere im beiten Wohlſein ankamen. Es vers 
dient alle Anerkennung, daß der Geſchenkgeber die hierdurch 
entſtandenen ziemlich bedeutenden Koſten nicht ſcheute. — Neben 
dieſen beiden Hirſchen hat die zovlogiſche Geſellſchaft noch eine 
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andere wichtige Erwerbung gemacht: einen weiblichen Eisbären 
nämlich, welcher im Garten ſehr fehlte. Die beiden ſchönen 
Exemplare des Gartens ſind Bären, und als ſolche zu Kampf 
und Streit geneigter als zu wünſchen. Grade in den ihnen 
beſtimmten Räumen des Zwingers herrſchte allabendlich Un⸗ 
frieden und das Publikum bemühte ſich nach Kräften, dieſen 
wach zu erhalten, indem es allerhand Nabrung ſo zwiſchen beide 
Eisbären warf, daß die Eiferſucht derſelben geweckt werden 
mußte. Dieſe Unterhaltung wird durch die demnächſt ein⸗ 
treffende Bärin höchſt wabrſcheinlich ihr Ende erreichen, dem 
ungeachtet aber die Anziehungskraft des Zwingers nicht ver⸗ 
ringern. — Als intereſſantes Ereigniß iſt noch Folgendes zu 
melden: Einem der größeren Raubvogel, welche den mittleren 
Raum des Gebauers bewohnen, einem jungen Seeadler, gelang 
es vor 8 Tagen zu entkommen. Majeſtätiſchen Fluges ſchwebte 
das ſtolze Thier über den Garten dabin. Das Gewimmel im 
Teiche ſchien Raubgeluͤſte zu erwecken und lockte den Adler zu— 
erſt hernieder. Er beſah ſich die Schwimmvögel mit großer 
Theilnahme und verſetzte ſie in nicht geringen Schreck. Doch 
war er keineswegs derart in ſeine Betrachtungen vertieft, daß 
er ſeine Sicherheit aus den Augen verloren hätte. Es gelang 
ungeachtet aller Mühe nicht, des Flüͤchtlings wieder habhaft zu 
werden. Er verließ endlich den Garten und Jedermann hielt 
ihn für verloren, hauptſächlich in Erwägung der vielen Schützen 
um Hamburg herum, deren Jagdluſt ein ſo großes und fo wenig 
ſcheues Thier nothwendiger Weiſe erregen mußte. Ein Glück 
für den Vogel, daß der 1. September noch nicht vorüber war. 
Seine Ausflüge blieben unangefochten. Doch ſcheint es, als 
ob ibm die erſebnte Freiheit nicht Alles geboten babe, was ein 
Seeadler ſich wünſchen mag. Zu jung und zu unerfahren um 
ſelbſt für die Leibes⸗Nothdurft und Nahrung zu ſorgen, ſcheint 
ihm der Hunger arg mitgeſpielt zu baben; kurz, unfer Vogel 
erſchien nach einigen Tagen plotzlich wieder über dem Garten 
und wurde alsbald von ſeinem früheren Kameraden durch ein 
lebbaftes Geſchrei zum Räherkommen eingeladen. Er nahm 
nun zunächſt auf einem der umſtehenden Bäume, ſpäter auf 
dem Gebauer ſelbſt Platz und blickte durch die Gitter mit un— 
verkenn barer Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens hinunter. 
Durch dieſes Gebahren gab er natürlich ſelbſt Fingerzeige zu 
ſeiner Wiedererlangung an. Ein Tellereiſen, das gefährlichſte 
aller Fangwerkzeuge, wurde mit einem ſaftigen Stück Fleiſch 
geködert und oben auf der Wölbung des Baumes kunſtgerecht 
aufgeſtellt. Längere Zeit beſann ſich der hungrige Adler, ob er 
ſich des leckeren Bratens bemächtigen ſolle. Schließlich konnte 
er den Forderungen des Magens doch nicht widerſtehen, griff 
zu und fühlte im nächſten Augenblicke die unbehagliche Krauſe 
am Halſe. Merkwürdig war es, welchen Eindruck dieſer Fang, 
dem alle Bewohner des Gebauers mit unverkennbarer Theil 
nahme zugeſchaut hatten, auf ſämmtliche Raubvogel machte. 
Sie hatten den Hergang ſofort vollſtändig begriffen und witter⸗ 
ten jetzt auch in den ihnen im Innern des Bauers vorgewor⸗ 
fenen Fleiſchſtücken Gefahr. Keiner rührte das Futter an; 
denn Jeder fürchtete, in gleicher Weiſe hintergangen zu werden. 
Erſt ſehr ſpät entſchloß ſich der muthigſte und vielleicht hung⸗ 
rigſte Geier der Geſellſchaft, das Fleiſch näher zu unterfuchen, 
und als dieſe Unterſuchung befriedigend ausgefallen war, 
daſſelbe mit Schnabel und Klaue zu bearbeiten. 
(Hamb. Nachr.) 


Stärke aus Pancratium maritimum. Nach Ar⸗ 
mengauds Genie industriel hat der Italiener Giordano de 
Philippe entdeckt, daß die gemeine Trichterglitze, welche über⸗ 
all am Ufer des Mittelmeeres in großer Menge wächſt, zur 


Zur Beachtung! 
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Darſtellung von Stärkemehl verwendet werden kann, welches 
der Kartoffelſtärke gleichkommt. Man würde ſo eine Pflanze 
für die Induſtrie benutzen können, welche bisher ohne Werth 
war und zwar mit Hülfe der bei der Kartoffelſtärkefabrikation 
gebräuchlichen Mittel. — Giordano hat bei einem Fabrikations⸗ 
verſuch ſehr gute Reſultate erlangt. Die Ausbeute betrug je 
nach der Jahreszeit 812%, vom Gewicht der Knollen. Man 
kann die Pflanze vom Mai bis Auguſt verarbeiten und die 
Knollen auch in ihrer beſten Zeit ernten und zur Verarbeitung 
aufbewahren. Auch zur Darſtellung von Dextrin u ſ. w. iſt 
dieſe Stärke ſchon mit dem beiten Erfolge benutzt worden. 


Anftrich für Drahtgebege. Im ökonomiſchen Verein 
des Ruppiner Kreiſes und des Ländchens Bellin wurde von 
dem Maler Huckenbroich die Zuſammenſetzung eines Anſtrichs 
für Drabtgehege angegeben und dieſer Anſtrich in Karwe zur 
Anwendung gebracht, wo er feinen Zweck, Roſt vom Eiſendraht 
abzuhalten, vollſtändig zu erfüllen ſcheint. Die Daritellung des 
Anſtrichs iſt folgende. 1) Grundfarbe: Man läßt 8 Loth 
Gummi elaſtikum (auch alte Gummiſchuhe) in 10 Loth Terpen— 
thinöl und 5 Loth Mohnöl über gelindem Feuer; zur Löſung 
fegt man 4 Pfd. zerriebenes Zinkweiß, 5 Loth Dammaraharz 
(beſſer⸗lack), 2 Loth Siccatif und ¼ Loth Lavandelöl. Nach⸗ 
dem man die ganze Maſſe gut durcheinander gerübrt hat, fetzt 
man ſo viel Mohnöl hinzu, daß ſich der Lack mit einem Pinſel 
verarbeiten läßt. 2) Deckfarbe: Wird wie die Grundfarbe 
bereitet, nur darf man keine alten Gummiſchuhe benutzen, ſon— 
dern 5 Loth recht reines Kautſchuk. f 

(Wochenbl. z. d. Preuß. Ann. d. Landwirthſch.) 


verkehr. 

Herrn E. M. in Hildesheim. — Daß die in Nienburg erſchei⸗ 
nende „Hannoverſche Landeszeitung“ Artikel aus unſerem Blatte ent⸗ 
lehnt, geſtatte ich ihr meinerſeits ſehr gern; nur gebietet es vie Ehrlich⸗ 
keit, daß man dann vie Quelle nennt; ſonſt wird's Nachdruck und Nach⸗ 
druck iſt Diebſtahl. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


10. Sept. 11. Sept. 12. Sept. 13. Sept. 14. Sept. 15. Sept.] 16. Sept. 
in Me Ne e, Re ee R Ne 

Brüſſel + 11,7 9,4 7,8 9,2 — 7 10.07 10,6 
Greenwich -L 10,3|-F 10,114 10,7 10, L 8,9(＋ 11,6[+ 11,0 
Valentia |+ 10,6 ＋ 10,2 10,2 — [L 10,6|+ 10,2 10.2 
Havre 4 12,10 11.1 11. 9/7 11,107 12,5 10.3 ＋ 12,5 
Paris ＋ 10,90 ＋ 7,6 6,0 7,60＋ 9,04 9.2L 8,5 
Straßburg 13.1 10,20 7,9 7 7 ＋ 9,0)+ 7,8 ＋ 8,7 
Marſeille ＋ 17,0 12,414 11,7[4+ 12,5 11,107 12,107 12,6 
Madrid - 15.00 ＋ 13.7 ＋ 13,114 13,4 ＋ 13,1 12.007 13,8 
Alicante 19,44 — — |+ 17.60-＋ 18,44 — 18,4 
Rom TI 2 152 13,60 ＋ 13.4 ＋ 12,9|+ 12,6 13,0 
Turin + 14,44 15,2 f 14,44 — |+ 11,2|4+ 11,0) 13,2 
Bin 11,2 — [( 504 6414 9,44 9,814 7,7 
Moskau — — — ＋ 12,007 6,7) — |+ 5,0 
Petersb. ＋ 12,7 4 12,0 12,514 8,8 L 8,9 ＋ 714 3,6 
Stockbolm — — ＋ 10.00 7,614 6,77 — L 7.6 
Ropenb. 4. 10,s — [T 9,1 — |+ 8.60 300. 9,8 
Leipzig I ol 8,2 ＋ 7,00 ＋ 864 914 8,014 8,1 


Für dieſe und die nächſtfolgenden Nummern erbitte ich mir die ganz beſondere Nachſicht meiner Leſer und 


Leſerinnen, denn ſie ſind zum Theil vom Gefängniß aus geſchrieben und redigirt. Es wird den meiſten von ihnen 
aus den Zeitungen bekannt fein, daß ich wegen einer Aeußerung über das Verhältniß der orthodoxen Kirche zur Volks⸗ 
ſchule zu 3 Wochen Gefängniß verurtheilt wurde. Da der Oberappellationsgerichts-Entſcheid lange Zeit auf ſich war: 
ten ließ, fo gab ich mich zuletzt der ſanguiniſchen Hoffnung hin, daß meine Nichtigkeitsbeſchwerde von der oberſten ſäch⸗ 
ſiſchen Juſtizbehörde werde anerkannt werden, und vernachläſſigte eine Vorbereitung der in dieſe Zeit fallenden 3 Num⸗ 
mern. Ich hatte mich getäuſcht und mußte am 19. Sept. meine Haft antreten. Mögen ſich meine lieben Leſer und 
Leſerinnen einbilden, fie ſeien mit mir eingeſperrt, und fürlieb nehmen wie auch ich fürlieb nehmen muß. 


Verlag von Eruſt Keil in Leipzig. Schnellpreſſend 


